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236 ©ottfrieb üettet:

„On Onbien gibt ed Zeitige ©äume, bie fann
man heiraten. Od) toottte, beinc 6eele toär ein

foldjer Zeitiger ©aum."
SIber i?atf)i, bad fûïjlte er, berftanb il)n nidjt.

©djtoeigfam unb berbroffen, entjnubert nadj fur-
jem Hiebedraufdj, feljrten fie T)eim.

*
21m SIbenb biefcö benftoürbigen Saged fdjrieb

©rülpaqer an einen feiner ©tubienfreunbe, ber

üjn fürgticf) in einem ©riefe nadj lîatlji fyröfitici)
gefragt ^atte:

„©u berlangft bon mir, id) foti fie bir befd)rei-
ben, bie id) liebe, ©or allem: bie id) liebe, fagft
bu. SBoIIte @ott, id) fönnte fagen „3a". SBoIIte

©ott, mein SBefen toäre fähig biefeö rütfTjatttofen
Singebend, biefed ©eïbftbergeffend, biefed Sin-
fdjliegend, biefeö Untergebenes in einen gelieb-
ten ©egenftanb! SIber id) toeig nidjt, foil id) ed

hodjfte ©elbftfjeit nennen, toenn nid)t nod) fdjlim-
mer, ober ift ed bloß bie IJotge eined unbegrenj-
ten Strebend nadj itunft unb toad jur ilunft ge-
bort, toad mir alle anbern ©inge aud bem Sluge
rüdt, bag idj fie tool)! einen Slugenblicf ergreifen,
nie aber lang feftbalten fann. ÜDtit einem SBort:
idj bin ber Hiebe nidjt fällig. Odj glaube bemerft
3U Ijaben, bag id) in ber ©eliebten nur bad ©üb
liebe, bad fidj meine ipgantafie bon üjr gemacht
bat, fo bag mir bad SBirflidje 3U einem i^unft-
gebübe toirb, bad mid) burd) feine Übereinftim-
mung mit meinen ©ebanlen ent3Ücft, bei ber Hein-
ften SIbtoeidjung aber nur um fo heftiger 3urüd-
ftögt. iïann man bad Hiebe nennen? ©ebaure
mid) unb fie, bie ed toaljrlid) berbiente, toabrbaft
unb um itjrer felbft toülen geliebt 311 toerben ..."

*
©ie <ood)3eit mit ||atbi fanb nie ftatt; ©rülpar-

3er entbrannte in neuer unglüdticfjer Hiebe ?u
SOtarie bon SmoIenit3, bie ü)n fpielerifd) lodte,
um bann bem Sftaler ©affinger, einem fjüeunbe
bed Hiaufed |^ïôf)ticf), bie Smnb 3U reidjen. On

biefen furdjtbaren feelen3èrriffenen ïagen bamatd

ftarb feine erfte ©eliebte, (Ét^artotte, bie fjüou
feined ©etterd ißaumgarten, bie auf ihrem Sterbe-

jeit unb ©atertanb.

bette geftanb, bag fie leinen fo geliebt habe toie

ihn. Unb längft geftorben toar aud) jened 9Mb-
then, bad 3U fdjüdjtern unb feufd) toar, um ihm
je bie tiefe Hiebe 3U gefteljen, bie ed für ©ritt-
parier empfanb: 9Mrie ißiquot, bie Sodjter eined

hohen ©eamten ber preugtfdjen ©efanbtfdjaft, bie

in ihrem Seftament ihren „ïaffo" bem Sdjuge
ber Ohrigen empfiehlt, ©ie, bie ihn bielfeidjt gtücf-
tidj gemadjt hätte, toar, ehe fie fidj ihm genaht,
baljingeftorben.

©0 tarn ed, bag er — alt getoorben — toieber

3U Mtlji fjüßhüdj surücffehrte. SIber immer nur
befudjdtoeife. 6ie tougten felbft nidjt recht, toad

fie 3ueinanber 30g. ©enn nod) immer toaren fie
in faft allen toidjtigen ©ingen berfdjiebener 9JIei-

nung, unb fobalb fie länger aid eine 6tunbe 311-

fammen toaren, 3anften fie fid)?

„tpälften tann man aneinanberpaffen,
id) toar ein © a n 3 e S, unb aud) fie toar ganj."

©refer ©erd bed Pereinfamten ©iditerd beutet

biefe fettfame „einige" Hiebe unb ©odj-nidjt-
gan3-Hiebe...

3ünf3ig' fjaljre toäfjrte biefed ©erljältnid ber
beiben. @an3 SBien fannte bad „einige ©raut-
paar", toenn ed über bie SOÖätle bann unb toann
noch fpa^ierte — bon fjaljr 3U 3aljr toelfer,
müber, fchtoeigfamer — aber un3ertrennlid), fidj
felber ein SMtfel, unberftanben in einer unber-
ftanbenen SBelt, bie fie 311 fieb3eiten fcfjlieglidj
faurn noch beadjtete.

©id)tung unb SRufif blieben ®rülpar3er aid

Öafen in feinem bertnüfteten Heben, ©em Sicht-
3igjäljrigen enblidj fallen alle hohen ©h^en „bed
grogten ofterreidjifdjen ©idjterd" 3U, bod) er ift
taub getoorben — nidjtd bon ffefte&ftängen bringt
mehr an fein £>h*-

SIber inbeffen toar bad SBerf getoadjfen, fo
toie ed ber ©idjter erträumt, ©ad SBerf trog
nidjt. Hangfam toudjd ed in ben SMIjm, immer
toieber in ben @efd)Ied)tern früf)Iingdhaft er-
fteljenb toie jene SBalbtoiefe, auf ber ©tülpa^er
an feinen 311 ibeaten ^orberurrgen ber geliebten
fj-rau gegenüber 3erbradj unb bereinfamte.

îlrbett unb "Baterlanb.

îlrbeit ift bad œarmfte ipembe,

frifcher ©uell im SBüftenfanb,
Stab unb ßoW In meiter j^rembe
unb bad hefte ©aterlanb!

©aterlanb ja bu mujit fiegen

aller SBelt an ©h^en gleich :

£ajj bie Spreu dou bannen fliegen,

nur burdj îlrbeit mirft bu reidf;

©ottfrieb fleUer.

236 Gottfried Keller: :

„In Indien gibt es heilige Bäume, die kann

man heiraten. Ich wollte, deine Seele wär ein

solcher heiliger Baum."
Aber Kathi, das fühlte er, verstand ihn nicht.

Schweigsam und verdrossen, entzaubert nach kur-
zem Liebesrausch, kehrten sie heim.

»

Am Abend dieses denkwürdigen Tages schrieb

Grillparzer an einen seiner Studienfreunde, der

ihn kürzlich in einem Briefe nach Kathi Fröhlich
gefragt hatte:

„Du verlangst von mir, ich soll sie dir beschrei-
ben, die ich liebe. Vor allem: die ich liebe, sagst
du. Wollte Gott, ich könnte sagen „Ja". Wollte
Gott, mein Wesen wäre fähig dieses rückhaltlosen
Hingebens, dieses Selbstvergessens, dieses An-
schließens, dieses Untergehens in einen gelieb-
ten Gegenstand! Aber ich weiß nicht, soll ich es

höchste Selbstheit nennen, wenn nicht noch schlim-
mer, oder ist es bloß die Folge eines unbegrenz-
ten Strebens nach Kunst und was zur Kunst ge-
hört, was mir alle andern Dinge aus dem Auge
rückt, daß ich sie Wohl einen Augenblick ergreifen,
nie aber lang festhalten kann. Mit einem Wort:
ich bin der Liebe nicht fähig. Ich glaube bemerkt

Zu haben, daß ich in der Geliebten nur das Bild
liebe, das sich meine Phantasie von ihr gemacht
hat, so daß mir das Wirkliche zu einem Kunst-
gebilde wird, das mich durch seine Ubereinstim-
mung mit meinen Gedanken entzückt, bei der klein-
sten Abweichung aber nur um so heftiger zurück-
stößt. Kann man das Liebe nennen? Vedaure
mich und sie, die es wahrlich verdiente, wahrhaft
und um ihrer selbst willen geliebt zu werden ..."

Die Hochzeit mit Kathi fand nie statt) Grillpar-
zer entbrannte in neuer unglücklicher Liebe zu

Marie von Smolenitz, die ihn spielerisch lockte,

um dann dem Maler Daffinger, einem Freunde
des Hauses Fröhlich, die Hand zu reichen. In
diesen furchtbaren seelenzerrissenen Tagen damals
starb seine erste Geliebte, Charlotte, die Frau
seines Vetters Paumgarten, die auf ihrem Sterbe-

>eit und Vaterland.

bette gestand, daß sie keinen so geliebt habe wie
ihn. Und längst gestorben war auch jenes Mäd-
chen, das zu schüchtern und keusch war, um ihm
je die tiefe Liebe zu gestehen, die es für Grill-
parzer empfand: Marie Piquot, die Tochter eines

hohen Beamten der preußischen Gesandtschaft, die

in ihrem Testament ihren „Tasso" dem Schutze
der Ihrigen empfiehlt. Die, die ihn vielleicht glück-
lich gemacht hätte, war, ehe sie sich ihm genäht,
dahingestorben.

So kam es, daß er — alt geworden — wieder

zu Kathi Fröhlich zurückkehrte. Aber immer nur
besuchsweise. Sie wußten selbst nicht recht, was
sie zueinander zog. Denn noch immer waren sie

in fast allen wichtigen Dingen verschiedener Mei-
nung, und sobald sie länger als eine Stunde zu-
sammen waren, zankten sie sich?

„Hälften kann man aneinanderpassen,
ich war ein Ganzes, und auch sie war ganz."

Dieser Vers des vereinsamten Dichters deutet
diese seltsame „ewige" Liebe und Doch-nicht-
ganz-Liebe...

Fünfzig' Jahre währte dieses Verhältnis der
beiden. Ganz Wien kannte das „ewige Braut-
paar", wenn es über die Wälle dann und wann
noch spazierte — von Jahr zu Jahr welker,
müder, schweigsamer — aber unzertrennlich, sich

selber ein Rätsel, unverstanden in einer unver-
standenen Welt, die sie zu Lebzeiten schließlich
kaum noch beachtete.

Dichtung und Musik blieben Grillparzer als
Oasen in seinem verwüsteten Leben. Dem Acht-
zigjährigen endlich fallen alle hohen Ehren „des
größten österreichischen Dichters" zu, doch er ist
taub geworden — nichts von Festesklängen dringt
mehr an sein Ohr.

Aber indessen war das Werk gewachsen, so

wie es der Dichter erträumt. Das Werk trog
nicht. Langsam wuchs es in den Ruhm, immer
wieder in den Geschlechtern frühlingshaft er-
stehend wie jene Waldwiese, auf der Grillparzer
an seinen zu idealen Forderungen der geliebten
Frau gegenüber zerbrach und vereinsamte.

Arbeit und Vaterland.
Arbeit ist das wärmste Hemde,

frischer Guell im Wüstensand,
Stab und Zelt in weiter Fremde
und das beste Vaterland!

Vaterland! ja du mußt siegen

aller Welt an Ehren gleich:
Laß die Spreu von dannen stiegen,

nur durch Arbeit wirst du reich!

Gottfried Keller.


	Arbeit und Vaterland

